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Mr. Cherry fluchte nochmals und ging zur Türe. Aber 
noch ehe er fie erreicht hatte, wurde fie von außen geöffnet 
und der Sekretär ſelbſt ſtand vor ihm. 

Es kommt nicht oft vor, daß zwei Menſchen völlig ver⸗ 
ſchiedenen Charakters zu gleicher Zeit und aus dem gleichen 
Grund ganz dieſelben Empfindungen hegen; jedoch die wir⸗ 
ren Gedanken, die jetzt in Mikes Hirn kreiſten, waren nur 
die Wiederholung derer, die Mr. Cherry beherrſchten. Das 
Verſchwinden der Schmuckkaſſette aus dem Schirmſtänder 
hatte auf Mike ebenſo gewirkt, wie ihr Verſchwinden aus der 
Kohlenkiſte auf ſeinen Stellvertreter. Der Pſeudo⸗Sekretär 
war von dem unbegreiflichen Ereignis aus dem Gleichgewicht 
gebracht; weder hatte jemand gejehen, wie er die Kaſſette 
verſteckte, noch konnte während der kurzen Zeit, die ſeitdem 
vergangen war, irgendwer einen Schirm, Stock oder eine 
Hundspeitſche benötigt haben. Und während er über das 
Rätſel nachſann, befiel ihn ein plötzlicher Schrecken, als ihm 
ſeine eigene Lage zum Bewußtſein kam. Denn ſchließlich 
war er jetzt für den Verluſt der Kaſſette verantwortlich. 
Er hatte fie in der Abſicht verborgen, fie zurückzugeben und 
dieſe Rückgabe lag nun nicht mehr in ſeiner Macht. Er be⸗ 
gann leicht zu ſchwitzen, als ihm alle beängſtigenden Mög⸗ 
lichkeiten der Situation klar wurden. Er hatte die Schmuck⸗ 
kaſſette gehabt und er hatte ſie verloren; wenn er ſie nicht 
ſofort wieder erlangte, mußten unfehlbar ſehr unangenehme 
Verwicklungen daraus entſtehen. 


Natürlich dachte er jofort an Mr. Cherry, ſowie Mr. 


Cherry unter den gleichen Umſtänden an ihn gedacht hatte. 
Nachdem dieſer edle Ritter die Kaſſette einmal geſtohlen 
hatte, warum ſollte er dieſes nicht ein zweites Mal getan 
baben? Augenſcheinlich war er wohl im Garten geweſen 
als der Schtrmſtänder feinen ungewöhnlichen Inhal 
empfangen hatte, aber traue einer dieſen erfahrenen 
Juwelendieben. Jedenfalls konnte niemand anders in Be⸗ 
tracht kommen. Und feinem augenblicklichen Impuls ge⸗ 
horchend, der durch die ernſte Gefahr feiner eigenen Lage 
noch einen Anſporn erhielt, ſchritt Mike durch die Halle, 
öffnete die Türe der Bibliothek und ftand dem Verdächtigen 
gegenüber. Mr. Cherry begrüßte ihn mit einer finſteren 
Miene die ihn zu Boden geſchlagen hätte, wenn Mienen 
dieſe Macht gegeben wäre, aber auf den ingrimmigen jungen 
Mann machte ſie gar keinen Eindruck. 
„Hören Sie —- —, begann Mike hitzig. 
en Sie — —“ ſagte Mr. Cherry im ſelben Augen» 


Beide ſchöpften tief Atem und fingen wieder an. 

„Ich möchte wiſſen — —“ ſagte Mike. 

Ich will etwas — —“ ſagte Mr. Cherry gleichzeitig. 

Dieſes improvifierte Duett wäre vielleicht noch lange 
fortgeſetzt worden, wenn ſich die Türe nicht in dieſem Augen⸗ 
blick wieder geöffnet hätte, dieſesmal, um Mrs. Bytheway 
mit einem dicken Buch unter dem Arm einzulaſſen. 


Wenn Sie ſich für Photographien intereſſieren, Sir 


Michael — —“, da bemerkte ſie Mike; ſie hielt inne und be⸗ 
trachtete ihn wie eine beſonders reaktionäre Herzogin einen 
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Stelle unter den Teppich ſchauen.“ 


notoriſch ſozialiſtiſchen Straßenkehrer anſchauen mochte. 
„Haben Sie Ihren Sixpence ſchon gefunden, Mr. James?“ 

„Ah — nein. Noch nicht. Nein.“ 

Hein Sie unter den Teppich geſchaut?“ 

„Nein. 

Dann“, ſagte Mrs. Bytheway, „würde ich an Ihrer 
Mike verſtand einen Wink ſo gut wie ein anderer, und 
dies war weniger ein Wink, als eine Proklamation in fuß⸗ 
großen Lettern. Und da ohnehin keine Möglichkeit einer 
intimen Unterhaltung mit ſeinem Stellvertreter beſtand, 
ſolange dieſes weibliche Ungetüm den Schauplatz unſicher 
machte, zog ſich Sir Michael Fairlie unter beſcheidenem 
ſekretärhaften Gemurmel gehorſam zurück. Aber unter den 
Teppich ſchaute er nicht. 


Es iſt oft gejagt worden, daß das unvermeidliche Re⸗ 

n Betruges ein verwirrtes und verwirrendes 
Lügengewebe iſt. Die Wahrheit dieſes weiſen Ausſpruches 
konnten unſere beiden Betrüger, Sir Michael Fairlie und 


ſultat verſuchte 


Mr. Cherry, während der Stunden, nachdem die Schmuck⸗ 


kaſſette ihrem Geſichtsfeld entſchwunden war, vollauf aus⸗ 
koſten. 3 trug auch nicht zu 15 Gemütsruhe bei, daß 


die Umſtände, die ſie zwangen, 
ſei nichts geſchehen, ihnen dadurch die Möglichkeit nahmen, 
alle ihre Energien auf das Entwirren des Rätſels zu kon⸗ 
zentrieren. So mußte Mr. Cherry, der die Empfindung 


hatte, als ſitze er am Rande eines ausbrechenden Vulkans, 


ſich ſofort nach dem Lunch von Mrs. Bytheway auf einen 
Ausflug nach einem nahegelegenen berühmten Ausſichts⸗ 
punkt ſchleppen laſſen — da gab es keine Ablehnung! Mike 
hingegen, den der eifrige Philateliſt in ſeinen Dienſt preßte, 
hatte keine Wahl, als ſeinen Sekretärpflichten nachzukommen 
und ſich der überwältigenden Langenweile auszuliefern, die 


die Markenunkundigen bei ſolcher Beſchäftigung überfällt. 


Es war wohl ein äußerſt verwirrtes Gewebe 

Langſam krochen die Zeiger ihren vorgeſchriebenen Weg 
um die Uhr. Es iſt anzunehmen, daß wo anders die Leute 
dies und das taten, je nach Neigung der Notwendigkeit, daß 
Politiker, Wohltätigkeitshyänen, Scheidungsſuchende und 
Straßenkehrer ihren gewohnten Beſchäftigungen narginnen, 
während Mr. Cherry mit dem halbbetäubten Ausdruck eines 
Geiſtesabweſenden die Natur bewundern mußte und in der 
Bibliothek von Lindleyhaus Sir Michael Fairlie, ſechſter 
Baron in der Ahnenreihe, den wachſenden Wunſch, alles 
kurz und klein 17 ſchlagen, mannhaft unterdrückend, unent⸗ 
we 5 Markenalben mit Poſterzeugniſſen aus aller Welt 

e. 
„Der Tee wurde gebracht und raſch getrunken, die Zeit 
rückte langſam, langſam vor 

Endlich, endlich kam auch die letzte Marke an den ihr 
heſtimmten Platz. Mr. Bytheway trocknete ſich die begeiſterte 
Be mumelte noch einige ganz unverſtändliche Dinge und 
a 
dürfe. Dieſer trat mit dem Gefühl, eben ſieben Jahre Haft 
är ein nichtbegangenes Verbrechen abgebüßt zu haben, auf 

e Terraſſe 1 und ſog in tiefen Atemzügen die voll⸗ 

kommen friſche Luft ein. 2 

Er hatte erſt 8 Atemzüge getan, als er heftig zu. 
ſammenfuhr und riefmarken, Schmucktaſſetten und ähn⸗ 
liche Heimſuchungen vergaß. 
Entfernung ſaß auf einem Gartenſtuhl Miß Anne Kent 
de Um ſie ſpielte Violet May ſelbſterfundene 

e. s £ 


Mike ſchöpfte noch einmal tief Atem und zögerte. Dann 
ſchob er energiſch ſein Kinn vor, ging zweckbewußt die paar 


re Rollen zu ſpielen, als 


ife endlich kund, daß er ſeiner Dienſte nicht mehr be⸗ 


Denn dort in zehn Schritt 


make hin und blieb vor dem Gegenſtande feiner jungen 
tebe a e en ſteben. 
Auf ein Wort“, ſagte 
Lane iche Ion an. Aide erbletihe, aber er blieb ſeſt. 
Was 41 oll das alles heißen?“ * 
Ihre ugenbrauen hoben ſich ne Fremde blickte auf 
b en und ſprach zu ihm: 
a 
Dies hier“, ſagte Mike und wies mit unbeſtimmter Ge⸗ 
bürze a auf ſie beide. „Diele — dieſe Fremdoͤheit. Dieſe eiſige 
Haltung. Was babe ich 
Eine kalte Pauſe. 
„Man ſollte denken“, ſagte Miß Kent dann ſchneidend 
es handle ſich mehr darum, was ich Ju tun gedenke. Ich 
habe mich noch nicht ganz entſchieden 
10 un? Inwiefern? Meinen Sie in bezug darauf, daß 
OEL ftand Anne auf. Er bemerkte, daß fie außer. 
gewöhnlich = war und mehr als außergewöhnlich ſchön. 
ef ſie. „Warum gehen Sie nicht weg? Warum 
bleiben Sie Bien, nachdem — nachdem — — 
„Ja, was in der Welt — —?“ fragte Mike ſchwach. 
„Ich gebe Ihnen noch eine Möglichkeit zu gehen, ſolange 
Sie können“, ſagte Anne raſch. „Wenn Sie bis heute Abend 
nicht aus dem Haus ſind, werde ich es Ihnen ſagen. Komm, 


pi 
1 5 ol's der Kuckuck — ich verſtehe nicht — —“ ꝓrote⸗ 
lee 1 e und ging ihr nach. „Warum ne — —‘ 
Anne drehte ſich blitzſchnell nach ihm u 
„Ach, gehen Sie weg!“ rief ſie und eg Stimme brach 
ein wenig. Sie packte das überraſchte, aber gleichmütige 
Kind an der Hand und zog es ins Haus. Das Tor fiel zu, 
„Herrgott!“ ſagte Mike wie vor den Kopf geſchlagen. 
Er kannte ſich gar nicht aus. Hinter der Haltung dieſes 
Mädchens ſtand mehr als bloßer Ärger, zum Narren ge⸗ 
halten worden zu ſein. Da war etwas ernſtlich nicht in 
Ordnung und er hatte keine 5 was es ſein könne. 
„Herrgott!“ ſagte er noch einmal. Und nach einer 
Weile wieder. „Herrgott!“ 
Draußen hörte man ein Horn tuten. Durch das Tor 
zahle die en und brachte Mrs. Bytheway mit ihrem 
Opfer von dem Ausflug heim. Mike fuhr empor; er hatte 
momentan die Schmuckkaſſette — en gehabt und der An⸗ 
— ſeines Stellvertreters brachte ihn zum Bewußtſein, daß 
en felten allein kommen. 
Wagen hielt vor der Treppe. Mrs. Bytheway ent⸗ 
wickelte ſich aus ihm und ſtieg gewichtig zur Terraſſe hinauf, 
ihren Gaſt hinter ſich. Als ihr blaues vorſtehendes Auge 
auf dar Sekretär fiel, winkte fie ihm gebieteriſch zu. 
James, wenn mein Mann Sie nicht braucht, 
Ei daß Sie meine Haushaltsrechnungen durchſehen. 
Sir Mi ael, Sie 3 daß ich davonlaufe. Es iſt 
ſpäter, als ich dach 


Mr. rc 0 ſich. Als er ſeine Hausfrau mit 
dem Sekretär ins Haus treten ſah, ſagte er Dinge zu ſich 

elbſt, die kein Gentleman laut ſagen kann. Sein einziger 

unſch war in dem Augenblick, dieſen 3 Burſchen 
in eine Ecke zu drücken und aus ihm die Wahrheit betreffs 
der Schmuckkaſſette herauszuholen, und das wurde von 
einem boshaften Geſchick immer wieder verhindert! 
die 5 nicht bald in der von ihm gewünſchten Rich“ 
tung ins Rollen kamen, würde er alle Hoffnung auf eine 
Erhöhung . ae — — und raſcheſt einen 
würdigen Abgang mit leeren en vollziehen müſſen. 
Übellaunig zündete er ſich eine Zigarette an ‚und ſchlenderte 
ziellos ins Haus; da traf er in der Halle ‚fd, 

Wenn bisher in diefer Geſchichte wenig von Harold ge⸗ 
ſagt worden iſt, ſo war es, weil es wenig Erzäblenswerſes 
gab. Der junge Mr. Bytheway kann am eheſten mit einem 
lebenden Hohlraum verglichen werden. Von den Schultern 
abwärts funktionierte er ja richtig; aber vom Hals aufwärts 
kam er nicht in Betracht. Er verband die Intelligenz eines 
Mehlwurms mit der Arroganz eines Operettentenors und 
der Weltkenntnis eines Zulus. Die Beſſerung der äußeren 
Lebensumſtände kam zu ſpät, als daß er Vorteile einer 
öffentlichen Schule, wo ihm die Einbildung von den Ka⸗ 
meraden ſchon ausgetrieben worden wäre, hätte genießen 
können. Bis vor ſechs Monaten hatte er eine unbedeutende 
Stelle bei einem Hausagenten mit Müh' und Not aus⸗ 
Eliane durch den Tod des Großonkels Aloyſius von dieſer 

klaverei erlöſt, ſollte er nun die Univerſität Cambridge mit 
Er Gegenwart beglücken. Mittlerweile tat er nichts als 

eld hinauswerfen und Anne beläſtigen. Kurz und gut, 
8 an hatte wenig Liebenswertes an ſich. 

ri jedoch, wenn er ihn auch nicht liebte, war 

dem Jun ling N geneigt, oder vielmehr ſeiner Un 
fähigkeit im Poker. Im Augenblick freilich drückten ihn wich⸗ 
ligere Sorgen und er begrüßte Harold mit einem zerſtreu⸗ 


ten Stirn 
maden t e Tagte Oarolb, „wollen wir ein Spielchen 


getan?“ 


Wenn 


Mr. Cherry 9 ſeine e ige ab., 
„Ein Spielchen? Nun, ich weiß nich 

„Aber kommen Sie doch!“ ſagte Harold ai 
will meine Revanche.“ 

Mr. Cherry, betrachtete ihn nachdenklich. 

„Zweifellos,“ erwiderte er, „aber — verzeihen Sie, daß 
ich es erwähne ſollen wir um die Ehre ſpielen, um Nüſſe 
oder Schokoladenbonbons? Sehen Sie, es find doch noch 
dieſe paar Schuldſcheine da — —“ 


ſich. 

doch“, ſagte er mürriſch. „Ich werde ſie 
ch kann. Und jetzt iſt nicht von Schuld⸗ 
ſcheinen die Rede. J. habe, zehn Pfund und möchte ein 
5 was zurückgewinnen.“ 

Ah!“ ſagte Mr. Cherry. Zehn Pfund, wenn auch keine 
Reichtümer, waren immerhin zehn Pfund. Während er auf 
eine Gelegenheit wartete, ſich mit dem Sekretär auseinander 
zu ſetzen, konnte er ganz gut dieſes leicht zu habende Geld 
einheimſen. „Alſo gut, mein Junge.“ Und dann hängte er 
805 Bu aftlich in Harold ein und führte das Lamm zur 

ank. 


„Ich 


* 


Sir Michael Fairlie ſaß in der Bibliothek und kämpfte 
einen ungleichen Kampf mit den ſogenannten Haushaltungs⸗ 
rechnungen von Mrs. Bytheway. Die Herrſcherin von Lind⸗ 
ley Haus hätte mit been mathematiſchen Fähigkeiten höch⸗ 
ſtens in einem Kindergarten Hervorragendes geleiſtet und 
Mike war auch nicht aus dem Stoff gemacht, aus dem die 
höheren Mathematiker hervorgehen. Nach anderthalb Stun⸗ 
den ſchweren Kampfes blieb er geſchlagen und erſchöpft auf 
der Walſtatt, wogegen Mrs. Bytheways Abrechnungen in 
einen Zuſtand geraten waren, in Vergleich zu welchem ihr 
früherer von kriſtallener Klarheit war. Er war im Begriff, 
ſeine Feder ins Zimmer und das Wirtſchaftsbuch aus dem 
Fenſter zu ſchleudern, als die Tiſchglocke zum erſtenmal er⸗ 
tönte. Mit einem lauten Seufzer erhob er ſich, fuhr ſich 
mit der Hand über die ſchmerzende Stirn und wankte aus 
dem Zimmer. Als er nach zwanzig Minuten den Salon be⸗ 
trat, fand er dort Mr. Bytheway, Mr. Cherry und Jung⸗ 
Harold. Der Hausherr war in eine Zeitſchrift für Brief⸗ 
marken vergraben, Mr. Cherry lehnte 5 am Kamin, 
während der vielverſprechende Jüngling 2 einem Lehn⸗ 
ſtuhl lümmelte > an feinem Daumen na 

h, James!“ rief Mr. Bytheway beim ; Eintritt ſeines 
Sklaven. „Was glauben Sie? Hier ſteht — ach, jetzt hab' 
ich die Stelle verloren — nein, da iſt ſie — hier ſteht, daß 
die 1895 roſa Neu⸗Südwales — Sie wiſſen, die ich verloren 
m 55 glaubte, bis ich ſie an meiner Schuhſohle klebend 

— hier ſteht, daß, ſie fünfundvierzig Pfund wert iſt! 
unteren Pfund!“ ſagte Mr, Bytheway und wartete 
ſtolz auf die Gratulation. 

Aber es kamen keine Gratulationen. Mike, den der Kopf 
noch immer ſchmerzte, ſcherte ſich den Teufel um alle Brief⸗ 
marken der Welt. 

Mr. Cherry hatte andere Sorgen. Und Harold konnte 
an nichts anderes denken, als an das Schreckliche, daß er 
nun dem geſchätzten Gaft feiner Mutter alles in allem 
hundertſiebzehn Pfund vierzehn ke ſchuldete. Er bes 

riff nicht im mindeſten, wieſo ihn dieſes Unglück ereilt 
atte, aber die ſcheußliche Tatſache beſtand unbeſtreitbar, und 
da fein gegenwärtiges Vermögen ungefähr hundertſtebzehn 
alfpence betrug, erlitt 5 ee wInE eine ſchwere 

aa „Wenn ich fie wirklich verloren hätte,“ fuhr 

Mr. Bytheway, Leicht gedämpft durch den Mangel an Teils 
nahme, fort, „weiß ich nicht, was ich — — Ah, da biſt du ja, 
meine Liebe! 

Ja, da war Mrs. Bytheway unleugbar und kam heran⸗ 
geſegelt wie eine aufgetakelte Fregatte. Und wie ſie ſich ſo 
voller Pracht näherte, fuhren zwei der Anweſenden ſichtbar 
not e ee fie mit aufgeriſſenen Augen wie 
nicht recht geſcheit an 

5 Denn Mis. Bytheway, die a daß man des Guten nie 
u viel haben könne, hatte ſich wieder mit allem behängt. 
Halsbänder, Ohrringe, Anhänger, — alles war da. Auf der 
eometriſchen Mitte ihres Buſes thronte die italieniſche 
Brofche aus dem achtzehnten Jahrhundert, und über ihre 
anze üppige 11180 waren gleißende Objekte verſtreut und 
ſtrahlten dei im Lichte. Als fie die ſtarr gebannten Blicke 
bemerkte, die der Gaſt und der Sekretär auf ſie geheftet 
hielten, lächelte ſie hold, höchſt 1 5 von der ver⸗ 
3 Bewunderung ihrer Erſcheinung 
Sir Michael!“ ſagte ſie ſchelmiſch. „Iſt etwas ge⸗ 
fee Sie ſahen aus, als hätten Sie einen Schrecken ge⸗ 


Von der Türe her erklang die erzbiſchöfliche Stimme des 


ers. 
„Daz Diner iſt ſerviert, gnädige Frau.“ 
x (Fortſetzung folgt.) 


— 


- 


Dien 


Schneefall. 


immelslinnen, das du hütend 
ieder fällſt 8 

Und die Erde, reich begütend, 

Still umfangen hältſt: 

Bring' auch Ruhe meinem Herzen! 


ecke du 
Meiner Unraſt Leiden, Schmerzen 
Reife, leiſe zu! 
Wilhelm Graf. 


Der Himmelsgrenadier. 


Hiſtoriſche Skizze von Friederike von Kroſigk. 


Es war im Jahre des Heils 1711. Eine ſengende Juli⸗ 
ſonne brütete über der friedſamen Haupt⸗ und Reſidenzſtadt 
Deſſau, als gegen elf Uhr vormittags die große gelbe Poſt⸗ 
kutſche durch die Steinſtraße gerumpelt kam und geräuſchvoll 
vor dem Gaſthauſe zu den Drei Kronen hielt. Ein paar 
Buben verſammelten ſich begierig um das Ereignis, und 
auch der Wirt trat eilfertig vor feine Tür; aber dem gewal⸗ 
tigen gelben Bauche des Wagens entſtieg nur ein einziges 
armſeliges Männlein, dem ein ziemlich fadenſcheiniger 
ſchwarzer Rock ſchlotternd um das ſchmächtige Gebein hing. 

Das Männchen machte ſich ſofort auf den Weg zum 
Schloß, doch zog er es vor, nicht über das holprige, gras⸗ 
durchwachſene Pflaſter des ſonnenheißen Platzes, ſondern 
an ſeinem Rande entlang zu wandern, unter dem kühlen 
Laubengange, der ſich an die altehrwürdige Schloßkirche 
ſchmiegte Augenſcheinlich drückten ihn ſchwere Gedanken, 
und an dem Schweiß, den er ſich emſig mit dem roten Sack⸗ 
— h der Stirn wiſchte, war die Juliſonne ſicher nicht 
allein ſchuld. — 

Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau hatte vor kurzem für 
ſein Grenadier⸗Regiment, das in Halle in Garniſon lag, 
einen neuen Feldprediger angefordert, und auf ſolches An⸗ 
ſuchen hin war der Predlgtamtskandidat Amadeus Häber⸗ 
lein von einem hohen Conſiſtorio nach Halle geſchickt wor⸗ 
den, um ſich dem fürſtlichen Befehlshaber vorzuſtellen. Dort 
hatte ihm ein ſchnauzbärtiger Feldweibel, nachdem er ihn 
ſpöttiſch von oben bis unten gemuſtert, kund getan, der 
durchlauchtigſte Obriſt weile zurzeit regierenderweiſe in 
ſeiner Reſidenzſtadt, wohin ſich der Herr nur wenden ſolle, 
und er, der Feldweibel, wünſche ihm viel Glück auf den Weg. 
Er möge aber zuvor ſeine Knochen nachzählen, damit ihm 
nachher auf dem Heimwege keiner fehle. 

Das war nun Häberleins geringſte Sorge. Aber was 
hatte er in der guten Stadt Halle nicht alles vom Regiment 
Anhalt hören müſſen! Erſchreckend wilde und rohe Burſchen 
ſollten es ſein, die weder Gott noch Teufel fürchteten und 
ſich nicht ede tun konnten mit Zechen, Knobeln und allerlei 
Schändlichkeiten. Und unterwegs batte ihm der Poſtillion 
auf eine beiläufige Anfrage achſelzuckend erwidert: „Wie der 
Herre, ſo's Geſcherre.“ Nein, Amadeus Häberlein hatte kein 
großes Vertrauen zu dieſem Poſten. Aber ſollte er bei der 
erſten Widerwärtigkeit im ſelbſtgewählten Beruf feige zurück⸗ 
3 Kopf hoch! Verſucht mußte es wenigſtens 
werden. 

Mit dieſem Entſchluß trat er aus dem letzten Bogen des 
Laubenganges und befand ſich nun der berühmten Schloß⸗ 
apotheke gegenüber, aus der ſich der Vielgeſtrenge ſeine Ge⸗ 
mahlin, die a ab Annelieſe Föhſe, geholt hatte. Die 
wurde doch auch. wie es ſchien, mit ihrem Leopold fertig, und 
don einem Weibe wollte ſich Amadeus Häberlein nicht 
beſchämen laſſen. Zur Stärkung ſeines Mutes trat er ein, 
ließ ſich einen tüchtigen Abſynth geben und ſchritt erhobenen 
Hauptes geradewegs auf das Hauptportal des Schloſſes = 

Der Fürſt war ſpeben von der Frühpirſch gekommen. Er 
hatte ſeinen Hut auf einen Stuhl geworfen und betrachtete 
aufmerkſam das Gebräch eines friſch erlegten Keilers, als 
Häberlein, von einem eisgrauen Lakajen angemeldet, ein⸗ 
trat. Leopold wandte ſich um und betrachtete ihn mit durch⸗ 
dringenden Blicken. 

„Er iſt mir alſo vom Berliner Conſiſtorio hergeſchickt? 
Führen ſie dort lauter ſo kleines Kaliber?“ 

„Seit das Pulver erfunden wurde, iſt das Kaliber nicht 
mehr die Hauptſache, Ew. Durchlaucht“, meinte der Kandidat 
ernſthaft und zückte ſeine Zeugniſſe. f 

„Verſchon Er mich mit ſeinem Papierzeug. Mag alles 
recht gut ſein, aber kann mir nichts helfen. Feder Flügel⸗ 
mann von meinen Grenadieren kann Ihn bequem auf den 
e 2 Hat Er keine Angſt vor einer Horde Sol⸗ 

aten?“ 

Da wuchs Amadeus Häberlein um mehrere Zoll. „Halten 
zu Gnaden, Ew. Durchlaucht, ich bin ſelber ein Grenadier 
und ſtehe im Dienſte bes . aller Feldherren. Da 
würde mir die Angſt übel anſtehe 


„Brav Herr Himmelsgrenadier!“ ſchmunzelte der 
Deſſauer. „Aber ſeh' Er, Pfäfflein, mit meinen Soldaten 
iſt das ein eigen Ding. Im Felde, da kann man was mit 
ihnen anfangen. Da ſchlagen ſich die Kerls wie die Löwen 
und marſchieren, daß es eine Luſt iſt; aber nach drei Tagen 
Garniſon fährt ihnen der Teufel in den Leib. Sie ludern 
herum wie die räudigen Hammel, raufen, ſaufen und 
räſonieren. Sie verkaufen das Hemd vom Leibe und 
bringen's durch, und mehr als einer iſt ſchon unter'm Galgen 
durchgewiſcht. Soll ich die Rackers alle Tage Spießruten 
laufen laſſen? Nützt auch nichts. Was fängt Er nun an 
mit ſolchen Kujonen? Traut Er ſich, da was auszurichten?“ 

Pr hoffe“, erklärte Häberlein ruhig, „mein himmliſcher 
Feldherr wird mich nicht im Stiche laffen. Wenn mir der 
Beiſtand des irdiſchen ebenſo ſicher iſt ...“ 

„Na“, meinte der Fürſt, „dann laß Er mich einmal ſehen, 
was Er kann. Denk Er ſich jetzt, Er hätte ſo einen Erz⸗ 
lümmel vor ſich, und nun friſch vom Leder gezogen!“ 

Damit ſtülpte er ſich ſeinen Dreimaſter in den Nacken, 
ſtemmte die Arme in die Seiten und fixierxe fein Gegenüber 
mit rollenden Augen. 

Dem ſchlug eine Sekunde lang das Herz im Halſe. Aber 
dann faßte er ſich und begann alſo: „Lieber Freund, warum 
ſchiebſt du deinen Hut ins Genicke, ſchwankſt umher und 
ſchauſt darein wie ein Kalb, fo man abgeſtochen? Wahrlich, 
du biſt vom Ebenbilde Gottes weiter entfernt denn ein Rind 
oder Schaf, das mit Freſſen und Saufen aufhöret, wenn es 
genug hat. (nie rückte der Deſſauer feinen Hut grade.) Weß 
biſt du alſo ſtolz, daß du dich in die Bruſt wirfſt und gar 
groß tueſt? Etwan, weil du einen Markthelfer verprügelt 
oder einer Magd dich bemächtigt haſt? Wahrlich, ſolcher 
Ruhm iſt für einen wackeren Soldaten allzu billig. Solches 
gereicht deinem Regiment zur Schande (hier hob er ſeine 
Stimme) und bedeutet deinem Obriſten, ſo ein ehrbarer 
Mann iſt, ein Greuel. (Der Delinquent ſchlug die Augen 
nieder.) Darum kehre um, du Lotterbube, ſolange cs noch 
Zeit, daß du nicht den Raben zum Fraße werdeſt. Denn 
wenn du es fürder alſo treibſt, kannſt du weder der irdiſchen 

noch der ewigen Gerechtigkeit entgehen. Ein Strick wird 
dein Ende fein, ſintemalen ein Schuß Pulver für deines⸗ 
gleichen zu gut iſt!“ 

Leopold war längſt auf einen Stuhl geſunken; aber der 
Kandidat war jetzt gut im Zuge. „Willſt du“, ſo donnerte 
er ſein Opfer an, „durchaus am Galgen fterben ſtatt eines 
ehrlichen Soldatentodes, du Hundsfott, elendiger, du ..“ 

Hier brach er jäh ab. Denn plötzlich vernahm er hinter 
ſich leiſe Schritte, und eine milde Stimme rief in tiefer Be⸗ 
fümmernis: „Aber Leopold! — Leopold! — Was haſt du 
denn verbrochen?“ Die Fürſtin hatte im Nebenzimmer mit 
wachſendem Staunen eine zornige Stimme vernommen, die 
nicht ihrem Gemahl angehörte, und als das Ungewitter 
immer heftiger wurde, ließ ihr die Ungewißheit keine Ruhe 
mehr. Ganz leiſe war ſie eingetreten und ſah nun mit 
faſſungsloſem Entſetzen den tobenden Bußprediger und vor 
ihm den Fürſten als ein Bild der Zertuirſchung. 

Der erhob ſich aber jetzt und ſagte vergnüglich: „Still, 
Annelieschen. Diesmal war dein Alter unſchuldig. Wir 
haben nur ein kleines Examen gehalten, um meinem neuen 

seibprediger auf den Zahn zu fühlen. Aber er hat trefflich 

eſtanden. — Und nun ſchaffe, daß wir bald etwas zu eſſen 
bekommen und der Himmelsgrenadier mit uns ſpeiſen kann, 
5 77 Be fol dem Ochſen, der da driſcht, nicht das Mauf 
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Maruſch. 


Skizze von Helene Kaminſki. 


Der Torfbauer Bartel ſaß am Herd und wärmte ſich an 
der Glut. Eigentlich ſaß er nur ſeiner kleinen Tochter zu 
Liebe da; blaurot glänzten ihre ſteif gefrorenen Händchen, 
Eben war ſie aus dem herbſtlichen Walde gekommen. Bartel 
ſtrich mit der harten Hand über das feine Blondhaar. Wei⸗ 
nerlich 0 die Kleine den Mund. „So fein iſt ſie!“ dachte 
Bartel. „So empfindlich. Wie kommt das zarte Püppchen 
in mein Haus?“ Ja, die Mutter war auch eine Zierliche, 
Schlanke geweſen, ſie ſtarb an der Lungenſchwindſucht. Für 
ſo feine Menſchenkinder war es wohl zu unwirtlich in feinem 
kleinen Bretterhäuschen am weiten Moor. Aber gern ge⸗ 
dachte er der Zeit, da die Erſte noch lebte. Er fühlte ihr 
ſtilles, liebes Walten, wenn er des Abends müde am Herd 
ſaß und ſann. 

Dann aber hatte er die Maruſch genommen. Ein 
ſchwarzer Teufel war ſie. Im Hauſe kehrte ſie das Unterſte 
zu oberſt und ließ nicht nach, den ganzen Tag zu zanken und 
u ftreiten. Ach, und das kleine Mädchen hatte zu leiden! 

anchmal traute Ki der Bauer nicht, ins Moor zu gehen 
und ihr das Kind allein zu überlaſſen. Schließlich verbiß er 
ſich in den Gedanken, daß fie dem Kinde ans Leben wollte 


und das Bangen und Lauern ging den gangen Tag. Langſam 
war der Bauer auch dieſer Sorge müde geworden; er konnte 
mit der ſchnellen, böſen Zunge der Maruſch nicht mit. Wenn 
ſie auf ſeine „Erſte“ ſchalt, auf „die Städtiſche, das ſpinnete 
Ding“, dem die zimperliche Tochter fo ganz gliche, dann — 
ging er vors Haus. Die Fäuſte hatten ſich ihm manchmal 
geballt, und der Arm war ſchon erhoben. Aber, ein Weib 
ſchlagen, nein, das widerſtrebte ſeinem Gefühl. Nur im 
Wirtshaus haute er zu, wenn ihm einer zu dumm und grob 
kam. Er wiſchte mit der Handfläche am Hoſenbein entlang. 
„Rein!“ gelobte er ſich. „Schlagen will ich die Maruſch nicht, 
ſelbſt wenn ſie es noch ſo toll treibt!“ 

Da kam 1 in die Küche und ſtieß ihm das Kind von den 
Knien. Die Marjell ſei ſchon verzärtelt genug, er brauche ſie 
nicht noch auf dem Schoß zu wiegen. Das ſollte ein Land⸗ 
kind ſein? Vor jedem Hund liefe es davon, das jämmerliche 
Ding. Ja, das kleine Mädchen war ſchon einige Male ver⸗ 
ängſtigt aus dem Wald nach Hauſe gelaufen — ein Hund 
hätte ſie verfolgt. „Na“, lenkte Bartel ein, „wenn der Hund 
ſehr groß war — das Kind iſt klein und zart — dann kann 
man das ſchon verſtehen.“ 

„Marſch!“ Die Maruſch warf das Kind vor die Tür. 
„Hol Reiſig, der naſſe Torf will nicht brennen!“ Ein⸗ 
geſchüchtert ergriff das kleine Mädchen den leeren Sack und 
lief über den Hof in den Wald. Bartel hatte es nicht ver⸗ 
hindern können. Als er vor die Tür trat, um nach dem Kinde 
zu rufen, war es ſchon in dem niedrigen Tannengebüſch ver⸗ 
ſchwunden. Er ſtand lange und ſann nach, wie er alles än⸗ 
dern könnte, damit endlich wieder Frieden ins Haus käme. 
Das kleine Mädchen in die Stadt geben? Dazu langte das 
Geld nicht. Die Maruſch fortjagen? Die wäre wiedergekom⸗ 
men. Das Haus hätte ſie ihm angeſteckt. Müde war er ge⸗ 
worden von all dem Kampf. : 

Als er ins Haus zurückkehrte, begann es zu dunkeln. 
Wildgänſe zogen in ſcharfem Dreieck über die Heide. Ein 
früher Herbſt, ein harter Winter ſtanden zu erwarten, wenn 
die in Scharen nach Südoſten wanderten, Bartel ſetzte ſich 
ans Feuer und ſann. Immer gingen ſeine Gedanken um 
das Kind. In ſeiner ſchwerfälligen Art wußte er es ſich gar 
nicht zu deuten, warum ſich alle ſeine Gedanken immer um 
das Kind drehten. — „Maruſch!“ rief er plötzlich aus ſeinem 

nen. „Wenn dem Kind je etwas zuſtößt, ſchieß GN dich 


Wagen und Reiter raſſelten vor der Tür. Bartel horchte 
auf, und die Maruſch lief neugierig zur Tür. Die wurde 
chon aufgeſtoßen, und der Förſter trat in die Stube. „Los 

rtel!“ rief er. „Nimm die Flinte, wir haben ihn ein⸗ 

gekreiſt. Drück du mit den Leuten durch die Fichtenſchonung, 
wir ſtoßen von der anderen Seite vor.“ Der Bauer ſah den 
Förſter an; ohne zu fragen, um was es ging, griff er froh 
zur Flinte. 

„Was wollt Ihr ſchießen, was iſt eingekreiſt, Herr 
örſter?“ rief die Maruſch. — „Na, der Wolf, Maruſch. 
be er noch Menſchen reißt, wollen wir ihm den Garaus 

machen!“ Die Maruſch und der Bartel ſchrien auf. T 
Förſter, unſer Kind iſt im Wald!“ — Der Förſter ſtampfte 
mit dem Stiefel, daß die alten Dielen krachten. „Seid Ihr 
Menſchen oder Vieh? Lebt Ihr auf dem Monde? Seit 
Wochen ſpüren wir dem Wolf nach, die Landjäger geleiten 
die Weiber und Kinder durch den Wald — und Ihr ſchickt 
das Kind allein dahin und noch dazu bei Dunkelheit!“ 

Da ſah der Förſter ein ſeltſames Schauſpiel. Die Ma⸗ 
ruſch ſtellte ſich mit geſchloſſenen Augen an die Wand: 
. eß Bartel, ſchieß! — Ich hab's verdient.“ Aber der 

Bartel war ſchon lange zur Tür hinaus und rannte dem 
Walde zu. Die Maruſch wollte hinterdrein, doch der För⸗ 
ſter nahm ſie hart beim Arm. „Hier geblieben, damit du 
uns mit deinem Geplärr nicht den Wolf vergrämſt!“ Er 
ging haſtig den anderen Männern nach. — Die Maruſch 
raffte ſich auf und lief auch zum Walde. Sie konnte nichts 
ehen, ſo groß war ſchon die Dunkelheit. An einem Holz⸗ 
toß ſank fie nieder. „Allmächtiger!“ ſie hörte das Kind 
gana deutlich erzählen von dem großen Hunde mit den 
lanfen Augen. Sie ſah es vor ſich, wie es blaß und vers 
chüchtert im Hof, im Zimmer, am Herd ſtand. Ein 
eißes Mitleid mit dem armen, gequälten Mädchen ſtie 
plötzlich in ihr empor. Wenn ein jähes Geſchick es ihr do 
einmal wieder geben wollte, nur einmal noch! Die Ma⸗ 
ruſch heulte auf wie ein Tier, dem man das Junge ge⸗ 
nommen hat. ie riß ſich zuſammen und lief weiter, ge⸗ 
ee in die Schützenkette. Sie wußte das, aber ihrer 
eee e 20 bade 

N warten, man ihr vie 83 Kind brachte, 
das der Wolf gerifien batte. Und der Bartel, der Mann, 


wie ſie ſich nach ihm ſehnte! Mochte dem Kind ſein ganzes 
Herz gehören. Sie meinte, daß auch ihrem Herzen das 
Kind jetzt plötzlich am nächſten ſtand. Sie jagte weiter — 
Schüſſe fielen — Männer riefen, ſie hörte uſchts. Plötzlich 
war alles dunkel. War der Arm beim Fall ausgerenkt, 
oder was war ſonſt geſchehen? Er ſchmerzte und brannte. 
Nun ſt and ſie wieder auf den Füßen, und der Förſter 
führte fie. „Maruſch, das hätte ſchlimm ausgehen können. 
Du biſt ins Jagen gerannt. Noch ein paar Zentimeter 
nach rechts, und wir hätten dich neben dem toten Wolf bet⸗ 
ten können.“ 

„Herr Förſter, das Kind, das Kind, ich hatte ſol 
Angit um das Kind!“ 8 
Bartel hielt ſein Kind feſt umſchlungen und ging 
hinter den Beiden her. Nun trat er vor und begann eine 
Schmährede gegen die Maruſch: „Herr Förſter, das Menſch, 
de Maruſch ...“ Weiter kam er nicht. die Maruſch war 
vor ihm nieder geglitten, ihre Lippen berührten den Stoff 
feiner Jacke, feine Hand, ſchließlich das blaſſe Geſichtchen 
des Kindes. Mit feſtem Griff nahm ſie das Kind von 
Bartels Arm. „Nu biſt min Dochter, un ek bin din Modder 
— ek bin din Modder!“ Das ſagte die Maruſch wieder 
und immer wieder. + 

Dem Bartel wurde das Herz auf einmal froh. Und 
mit Erſtaunen, als ſähe er es zum erſten Male, ſah er, wie 
ſtark und hübſch die braune, wilde Maruſch doch war. 
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* Tierkäfige für Menſchen. Als der engliſche Dampfer 
„Clan Lamont“ vor einigen Monaten in Benguella in Por⸗ 
tugieſiſch⸗Südweſtafrika vor Anker lag, wurde der zweite 
Steuermann des Fahrzeugs unter der Anklage des Dieb⸗ 
ſtahls feſtgenommen. Es handelte ſich um ein paar Sachen, 
die bei dem Poſtmeiſter der Stadt verſchwunden waren. Der 
Steuermann beteuerte ſeine Unſchuld, an der der Schiffs⸗ 
kapitän auch keinen Augenblick zweifelte, zumal die ver⸗ 
ſchwundenen Sachen einen ganz geringen Wert hatten. Trotz 
der Fürſprache der engliſchen Behörden wurde der Steuer⸗ 
mann in Unterſuchungshaft genommen und vom Gericht 
zu einer Gefängnisſtrafe von 450 Tagen verurteilt. Die 
Verhältniſſe in dem Gefängnis von Benguella ſind aber der⸗ 
artig haarſträubend, daß ſie jeder Schilderung ſpotten. Im 
Vergleich mit den Zuſtänden in einem portugieſiſchen Ge⸗ 
fängnis iſt das Leben der Inder in einem engliſchen Ge⸗ 
fängnis ein paradieſiſches Daſein. Hunderte von Gefange⸗ 
nen, weiße und farbige durcheinander, ſchmachten in einem 
unterirdiſchen Raum, in dem ſie an die Mauern angekettet 
ſind. Viele Gefangene ſind in ſchmutzigen Käfigen unter⸗ 
gebracht, die man in einem enropäiſchen zvologiſchen Garten 
für Tiere zu brauchen niemals wagen würde. Das Gefäng⸗ 
nis mit ſeinen Käfigen iſt zur Zeit der Blüte des Sklaven⸗ 
handels erbaut worden. Hier harrten von Portugieſen ge⸗ 


fangen genommene Neger ihrer Transportierung nach Ame⸗ 
rika. Es klingt wie eine Jronte des Schickſals, daß heute 
in denſelben Käfigen weiße Menſchen unter der Bewachung 
ſchwarzer Soldaten eingeſperrt werden. 


Ki Luft 


* Au weh. Der berühmte „Zirkuskönig“ Barnum beſaß 
einen ſehr gelehrigen Elefanten, den er Klavier ſpielen ließ. 
In Pittsburg bekam er ein neues, extra ſtark gebautes Kla⸗ 
vier, doch kaum hatte er ſich davorgeſetzt und die Noten auf⸗ 
geſchlagen, als er plötzlich ſtarr auf die Taſten niederblickte, 
während große Tränen ihm den Rüſſel entlang liefen. „Was 
iſt denn los, Caliban?“ fragte der Lehrer. Caliban be⸗ 
rührte mit dem Rüſſel leiſe die weißen Taſten — der arme 
Kerl hatte in dem Elfenbein die Zähne ſeiner geliebten 
Schwiegermutter erkannt. 
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* Sie weiß Beſcheid. Nachdem Fräulein Großfuß ſämt⸗ 
liche Schuhe durchprobiert hat, meint ſie zu der Verkäuferin: 
„Sie haben noch immer keine Ahnung, was ich eigentlich 
ſuche.“ — „Doch“, meint dieſe, „Sie ſuchen Schuhe, die innen 
groß und außen klein find. Leider haben wir diefe Sorte 
gerade ausverkauft.“ 
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